
Das Erhabene in
Wissenschaft und

Kunst
Erscheint sie uns in einem Tsu-

nami, der Menschenleben kostet,
wird Natur als grausam bezeichnet.

Wanderer nennen sie im Schein der auf-
gehenden Sonne vor ergl�henden Bergen

sch�n, und Forscher, die komplizierte funktio-
nale Abstimmungen lebenserhaltender Mechanis-
men in Organismen erkennen, charakterisieren
derartiges gern als technisch vollkommen. Sowohl
k�nstlerische wie wissenschaftliche Darstellungen
nat�rlicher Gegenst�nde, etwa von Caspar David
Friedrich oder vom Hubble-Teleskop, k�nnen Af-
fekte ausl�sen, vor allem, wenn sie die Natur
�berhaupt zu thematisieren scheinen. Einer dieser
Affekte wird „das Gef�hl des Erhabenen“ genannt.
Der Begriff hat seit Kants Kritik der Urteilskraft
Karriere gemacht und bezeichnet, grob gespro-
chen, emotionales �berw�ltigtwerden durch die
Repr�sentation einer Totalit�t. Die Natur �ber-
haupt, als Totalit�t, gibt es f�r unser Wissen jedoch
nicht. Wir k�nnen sie h�chstens zu „f�hlen“ glau-
ben. Sie wird auch nicht in den Naturwissenschaf-
ten erforscht. Es gibt f�r wissende Menschen
Steine, Sonnen, Fruchtfliegen, Elementarteilchen,
chemische Elemente, Galaxien usw. – kurz man-
cherlei nat�rliche Gegenst�nde und Ereignisse,
aber nie die ganze Natur als Totalit�t. Deshalb
spielt in der Deutung wissenschaftlicher Darstel-
lungen das Erhabene auch keine Rolle, wie zwei
Autoren des hier anzuzeigenden Sammelbandes
zum Thema des Erhabenen in Wissenschaft und
Kunst – Elisabeth Kessler und James Elkins – auch
betonen.

Elkins will den Begriff nicht nur aus der Deu-
tung wissenschaftlicher Repr�sentationen verban-
nen, sondern h�lt ihn auch in der Deutung von
Kunst f�r nur begrenzt n�tzlich. Es ist f�r ihn ein
historischer Ausdruck, der lediglich bei Werken des
19. Jahrhunderts als Interpretationswerkzeug taugt.
Dass der Begriff in der Postmoderne Karriere
machte, bedauert Elkins eher. Er sieht dabei nicht,
dass in dieser Geistesstr�mung nach der Betonung
des Zeichencharakters von allem und jedem, der
universalen Vermitteltheit, eine Sehnsucht nach
Unmittelbarkeit und �berw�ltigung durch die
Pr�senz von Totalit�t entstanden ist, die allerdings
nur auf der affektiven Ebene und vielleicht nur
scheinbar erf�llbar ist.

Die vorz�gliche Einleitung in den Band des
Architekturhistorikers Ian Boyd Whyte, eines der
Herausgeber der Sammlung, die eine Geschichte
des Erhabenen gibt, zeigt, warum dieser Begriff
neuerdings eine Renaissance erfuhr. Denn die
postmoderne Kritik an der Verbindlichkeit intel-
lektueller Großzusammenh�nge, hat auch die

menschliche Vernunft (zumindest als theoretisches
Konstrukt) wieder �berw�ltigbarer werden lassen
und dem Gef�hl f�r das vermeintlich Unmittelbare
im Weltbezug gr�ßere Bedeutung verliehen. Es
sind ferner, wie Whyte zeigt, nicht nur Bilder der
Natur vor denen die menschliche Fassungskraft zu
kapitulieren scheint, sondern auch solche des Ter-
rors k�nnen �berw�ltigen, wie es die Filmaufnah-
men von den Anschl�gen auf das World Trade
Center von 2001 belegen.

Es ist unm�glich und auch nicht n�tig, alle Ar-
tikel des Sammelbandes zu besprechen. Manche,
wie der von Jaak Pankseep �ber die affektiven
Grundlagen von Kreativit�t, Sprache, Musik und
Seelenleben erscheinen in ihrer Vermischung von
neurowissenschaftlichen Zusammenfassungen und
kreativit�tstheoretischen Spekulationen eher wirr
und, weil das Thema verfehlend, in der Sammlung
�berfl�ssig. Das ist jedoch ein Risiko, wenn man
den Bogen von „den Wissenschaften“ zu „der
Kunst“ spannen will. Neue Einsichten bringt da-
gegen Barbara Staffords Beitrag, in dem sie die
historischen Abgr�nde der Kultur, die die Ar-
ch�ologie ans Licht bringt, mit den biologischen
Mikroabgr�nden vergleicht, die die Neurowissen-
schaften uns vor Augen stellen, wenn sie die (bei-
nahe) unendlich vielen unendlich kleinen Bedin-
gungen unseres Seelenlebens erforschen. Stafford
macht auf beeindruckende Weise deutlich, dass die
nur mikrologisch zug�nglich Materie, sobald wir sie
als Grundlage unseres Lebens begreifen, einen die
Vorstellungskraft �berw�ltigenden Eindruck er-
zeugt, der die Natur, die „unter uns liegt“ erhaben
erscheinen l�sst. Neu ist diese Beobachtung inso-
fern, als in der Regel ja allein dem durch seine
Gr�ße die Vorstellungskraft �berfordernden die
F�higkeit zugesprochen wurde, Gef�hle des Erha-
benen auszul�sen.

Den H�hepunkt des Bandes stellt zweifellos
der brillante Beitrag des anderen Bandherausge-
bers, des Nobelpreistr�gers f�r Chemie aus dem
Jahre 1981, dar: Roald Hoffmann. Hoffmann kann
zeigen, dass die Chemie, obwohl sie nicht vom un-
endlich Kleinen und unendlichen Großen handelt,
das Erhabene beispielsweise (aber nicht nur) in der
„verhaltenen Spannung“ thematisiert, die ein Mo-
lek�l, das aufgespeicherte Energie enth�lt, f�r den
Kundigen repr�sentiert – eine Energie, die unge-
ahnte Ver�nderungen bewirken kann, wenn sie
freigesetzt wird. Auch der menschliche Einfalls-
reichtum, der sich in bisher zwanzig Millionen
neuen Verbindungen, die die Chemiker hervorge-
bracht haben, niederschl�gt – Verbindungen, die
teilweise Wirkungen zeitigten, die ihre Synthetiker
nicht beabsichtigten – erweckt in seiner Abgr�n-
digkeit f�r Hoffmann Gef�hle des Erhabenen.
Hoffmanns Artikel zeigt, dass das schwierige
Thema, dessen Behandlung leicht in den Gef�hls-
kitsch umkippen kann, auch n�chtern und an-

Das Erhabene in
Wissenschaft und Kunst
�ber Vernunft und Einbil-
dungskraft. Herausgegeben
von Roald Hoffmann und
Iain Boyd Whyte. �bersetzt
von Friedrich Griese. Suhr-
kamp (Edition Unseld, Bd.
33), Frankfurt am Main
2010. 221 S., geb.,
14.00 E.—ISBN 978-
3518260333

Angewandte
ChemieB�cher

2723Angew. Chem. 2011, 123, 2723 – 2724 � 2011 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim



schaulich traktierbar ist. Schon wegen dieses Bei-
trags lohnt die Lekt�re des Bandes.
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Sieben Molek�le

Der Ansatz des Buches
stimmt erwartungsfroh: Die

ja so �beraus facettenreiche
Chemie sich in wenigen Molek�len

(„Lebensmolek�len“ – sowohl f�r die
„Natur“ als auch f�r die Autoren) spiegeln

lassen, die in ihrer Vielfalt und Komplexit�t
�berw�ltigenden Verkn�pfungen zwischen

diesen Molek�len (und zahllosen anderen) zeigen,
um am Ende dem Leser, der Leserin das Gef�hl,
vielleicht sogar die Gewissheit zu geben: Das geht
mich an, das ist auch mein Leben, um das es hier
geht. Die ausgew�hlten Molek�le (Wasser, Gluco-
se, Lecithin, Tyrosin, ATP, Oxyh�m, Retinal) und
ihre Bedeutung auf rund 300 Seiten zu zeigen – also
in sehr kompakter, „relevanter“ Form das Netz des
Lebens, das uns alle tr�gt, wenigstens in seinen
wichtigsten Fasern und Knoten zu beschreiben –
mag man als schwer l�sbare, ja vielleicht sogar
hoffnungslose Aufgabe bezeichnen, des Schweißes
der Edlen ist sie allemal wert. Gelingt sie? Die
eindeutige Antwort lautet: Nein.

Das liegt zum einem an den immer wieder �ber
jedes Maß ausufernden Kapiteln. Da ja alles mit
allem verkn�pft ist, mag es unvermeidlich sein, zu
sich immer weiter verzweigenden Erkl�rungen und
Schilderungen zu kommen. Aber muss es – um ein
Beispiel zu geben – im Kapitel „Glucose“ sein, von
der Beschreibung der Chemie und Stereochemie
dieses Schl�sselmolek�ls (bei der en passant auch
die Grundlagen der NMR-Spektroskopie, der Po-
larimetrie, der Redoxchemie usw. abgehandelt
werden) und der Cellulose �ber das Baumwachs-
tum und die Holzverarbeitung zum Vierfarb- und
Laserdruck zu kommen, um dann wieder �ber die
Papieralterung zur Cellulosestruktur zur�ck zu
gelangen? Das ist auch zu viel und verwirrt eher als
es erhellt, und der Leser kann oft kaum Luft holen,
bevor ihn die n�chste Faktenwelle in die st�ndig
steigende Informationsflut dr�ckt, zumal viele der
Zahlenangaben nicht nachpr�fbar sind. So wird das

obige Ziel, zur Entwicklung eines m�ndigen und an
der Chemie interessierten Lesers beizutragen,
gerade nicht erreicht.

Was aber schlimmer ist, sind die zahllosen
schwerwiegenden Fehler des Buches. W�rde man
sie alle auflisten, sie w�rden Seiten f�llen. Sie be-
ginnen – sage und schreibe – in der 7. Zeile des
Vorworts (S. VII), in der Wasser eine Pyramiden-
struktur zugeschrieben wird und setzen sich durch
das gesamte Buch wie ein immer dicker werdender
roter Faden fort. Um bei Farben zu bleiben: Im
letzten, dem „Retinal“ gewidmeten Kapitel wird b-
Carotin zweimal als Kohlenwasserstoff mit 12
konjugierten Doppelbindungen vorgestellt, und die
Formel, die die Umwandlung des 11,12-cis-Retinals
in sein trans-Diastereomer beschreiben m�chte,
fehlen nicht nur die Methylgruppe an C-9 (weiter
oben wird behauptet, diese st�nde an C-10), son-
dern auch das Proton an der Schiffschen Base und
im irref�hrenden Zentralteil des Molek�ls taucht
ein f�nfbindiger Kohlenstoff auf: Das ist einfach zu
viel. Das offenbar gerne verwendete Copy-paste-
Verfahren f�hrt dazu, dass manche Abschnitte,
Formeln und Satzteile doppelt auftauchen (Bei-
spiele: S. 16/262; S. 307/308), und man muss sich
fragen, wo eigentlich das wissenschaftliche Lekto-
rat seine Spuren hinterlassen hat. Diesem h�tten
nicht nur die sachlichen Fehler auffallen m�ssen,
sondern auch v�llig sinnfreie �ußerungen wie z. B.
dass der Davidstern das Elementsymbol Europas
(?) und �berdies ein Pentagramm (??) sei (S. 32).
Ach, es ist m�ßig, all diese M�ngel wie ein Feh-
lerbuchhalter aufzuz�hlen.

Und schließlich irritieren pers�nliche, politisch-
historische Einsprengsel, die h�ufig ideologischer
Natur sind, ob sie – zwei Beispiele von vielen – den
derzeitigen Chemieunterricht in der Schule (S. 2)
oder das Verhalten der Getr�nkeindustrie betref-
fen (S. 226). Die die jeweiligen Kapitel abschlie-
ßenden Fragen und ihre Antworten sind von �hn-
lichem Kaliber: Frage: „Wie vermeidet man die
Zuckerkrankheit?“ (S. 106). Antwort: „Wenig
essen, viel Sport treiben, denken, h�ren und
sehen.“ (S. 310)

Dem intendierten Zielpublikum (besonders
den Sch�lern) wird von einer ausf�hrlicheren Be-
sch�ftigung mit diesem Buch abgeraten: Der Er-
kenntnisgewinn pro Lesestunde ist zu niedrig.

Henning Hopf
Institut f�r Organische Chemie
Technische Universit�t Braunschweig

Sieben Molek�le
Die chemischen Elemente
und das Leben. Von J�rgen-
Hinrich Fuhrhop und Tianyu
Wang. Wiley-VCH, Weinheim
2008. 320 S., geb.,
29.90 E.—ISBN 978-
3527320998

B�cher

2724 www.angewandte.de � 2011 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim Angew. Chem. 2011, 123, 2723 – 2724

http://www.angewandte.de

